


Besuch des afgltanischen Prcisidenten Hanücl Karzai
im deutschen F eldlazarett

Transpart eines Intensiup atientert

zum Fltryhafen

der luxuriösesten Hotels der Welt
gewesen sein. Einen groben Exkurs
in die Geschichte Afghanistans fin-
den Sie auf Seite 53.

Aryftrag €g Ausstattung

All diese historischen Umstände
im Hinterkopf trat ich nach mei-
ner ersten Nacht meinen Dienst im
Feldlazarett offiziell an. Das Feld-
lazarctt befindet sich innerhalb des

,,Camp Warehouse". Es wurde von
der Deutschen Bundeswehr errich-
tet, wird rnateriell r-rnd logistisch
auch von der I3undeswehr getragen.
I)as Personal ist jedoch internatio-
nal. Die Deutschen stellen zwar die
Führung, und das Personal vieler
Teilbereiche ist auch ausschließlich
deutsch, doch z.B. im Bereich der
Pflege, der Chirurgie, der Anästhe-
sie und Intensivmedi zin arbeiten in-
ternationale Teams zusamrnen.

Der Auftrag dieses Feldlazaretts,

welches bis auf wenige Ausnah-
men den Standard eines deutschen
Krankenhauses inklusive OP und
Intensivmedizin abbildet, ist es, pri-
mär Soldaten der internationalen
Schutztn-rppe (ISAF) ntedrzinisch
zu versorgen. Dazu zählt vor allem
die Akulversorgllng von Verletzten
nach Verkehrsunfillen und Terror-
anschlägen, aber auch die truppen-
arzthche Betreuurg, die einer haus-
arzthchen Tätigkeit in Deutschland
nahekommt. Obwohl nur aus einer
Kombination von Zelten und Con-
tainern bestehend, entspricht das

Equiprnent hohen Standards. So ist
eine operative Versorgung fast a1ler

Verletzungsmuster, eine anschlie-
ßende Pflege auf der Intensivstation
(vier Betten) oder auf einer norma-
len Pflegestation (.r. 30 Betten) auf
einem Niveau möglich, welches dem

in Deutschland nahezu ent-
spricht. Drei OP-Container,
ein Laborbereich mit mikro-
biologischen Untersuchungs-
möglichkeiten, eine Apothe-
ke mit gut funktionierendem
Nachschub aus Deutschland,
eine voll ausgestattete Not-
fallaufnahme fiir die Erstver-
sorgung der Patienten sowie

eine radiologische Abteilung
vervollständigen die se Anrei-
hung von Zelten und Con-
tainern zu einem funktionie-
renden kleinen Krankenhaus.

So stellte z.B. die Radiologie
bis vor kurzern das einzige
Cornputertomogramm (C T)
rn ganz Afghanistan zur Ver-
ftigung.

Dienstantritt im
Krisengebiet

Ich begab mich also arl
diesem Sonntagnorgen zum
ersten Antreten, welches all-
morgendlich Lrm 07.15h ab-
gehalten wird. Dort traf ich
dann auch auf meine restli-
chen Kollegen. Wir waren
fünf Anästhesisten (2 l)eut-
sche, I Däne, 1 Ungar, 1

Franzose), die sich die Ar-
beit im OP und auf der In-
tensivstation aufteilten. Das

Pflegepersonal war ebenso
international besetzt. Bei den

Chirurgen sah das Nationen-
verhältnis ähnlich aus. 

.Wie

kommuniziert rnan denn un-
ter vier verschiedenen Natio-
nen? Englisch bewies auch in
dieser Situation wieder seine

Qualitäten als Weltsprache.
So wurde von der Frühbe-

sprechung morgens über die
Visiten am Vormittag und am
Nachmittag bis zum abschlie-
ßenden Kickerspiel in den
Abendstunden munter Eng-
lisch parlie'rt. Fär uns Deut-
sche war es etwas ungewohnt,
auch da wir zahlenmäßig
das meiste Personal stellten,
rniteinander auf Englisch
zLr sprechen, die Franzosen
mussten mit etwas Murren
ihre geliebte Muttersprache
dem unpopulären Englischen
unterordnen, die Ungarn
nahmen's eher gelassen, und
die Dänen zeigten durch den
fast perfekten Gebrauch der
fremden Sprache, dass es sich

lohnt, Kino- und Fernsehfil-
rne aurfEnglisch anzuschauen
(in Dänemark werden auslän-

dische Fihne nicht synchro-
nisiert!). Nach anfänglicher
Eingewöhnungsphase war
ich sehr froh, mein Englisch
im alltäglichen Ge spräch auf-
frischen zLL können.

Aber zurrr Englischler-
nen waren wir ja nicht aus

so vielen verschiedenen Län-
dern nach Afghanistan ge-
reist. 'Was haben wir also
den ganzen Trg getan? Die
Kameraden, die nicht dern
Feldlazarett angehörten, hat-
ten fest umrissene Aufträge.
So versucht die Schutztrup-
pe durch Präsenz in Städten
und Provin ze:n die 

-Wieder-

aufbaubemühungen der ge-
wählten afghanischen Regre-
rung um Präsident tfamid
Karzar zu stabilisieren. 

-Wir

irn Fel dlazarett hofften jeden
T"g auf ein Neues darauf,,

dass wir unseren Auftrag gar
nicht erst erftillen mussten.
Denn wenn die Soldaten, die
sich außerhalb des Lagers ar-rf

Patrouille befanden, gesr-rnd

wieder zurückkamen, waren
wir quasi arbeitslos. Trotz
verheerender Selbstrnordat-
tentate in de r Vergangenheit
(zvletzt irn November 2005),

die glücklicherweise nicht
wöchentlich stattfinden, hat

die Führung des Lazaretts
beschlossen, die fieien Ka-
pazrtäte n in Lln s ere rt Lazare tt
begren zt zur VersorgLlng der
afghani s chen Zivllbevölke-
rlrng zLu Verftiglurg zu stel-
len. So richteten wir Sprech-
stunden ftir Afthanen ein,
führten kleinere notwendige
elektive Operationcn durch,
auch unter dern Gesichts-
punkt, dass wir als Team
funktionieren mti s sen.

HiW mit Herzfiir die

Beuölkerung

Diese Tatsache spricht
sich natürlich in einem Land,
irr dem die me drzinische
Versorgung nicht annähernd
nrit Lrnserer za vergleichen
ist, schnell herurn. So hatten
wir auf der einen Seite viele
Anfragen ftir Untersuchun-
gen , zLLrrr anderen wurden
s chwerve rletzte Afthan cn
buchstäblich vor unser Lager
gelegt. l)er Umstand, dass

Afghanistan in den letzten
25 Jahren fast ausnahmslos
kriegerischen Auseinander-
setzungen ausgesetzt war,
hat einerseits dieses einst auf-
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strebende Land infrastruk-
turell zurück in die Steinzeit
gerissen, andererseits Iiegen

über das gesamte Land ver-
streut Minen jeder Art und
Größe als täglich katastro-
phal präsente Menetekel der
Kriegsjahre.

So wurde ich schon an
melnem ersten Tag mit der
schrecklichsten aller Verlet-
zungen konfrontiert: Kin-
dern, die beim Spielen Opfer
von Minen geworden waren.
Nach der chirurgrschen Erst-
versorgung blieben die klei-
nen Patienten oft wochen-
lang au f unserer Pflegestation,
da häufig Folgeeingriffe not-
wendig waren. Andere Ver-
letzungen, die wir hier in
Deutschland auch kennen,
sind Verbrennungen aller Art.
Kinder, die sich mit heißem
'Wasser oder Brennholz ver-
brüht oder verbrannt hatten,
suchten bei uns Hilfe. Für uns

in Europa undenkbar, waren
diese Verbrennungen melst
tage- oder wochenlang zuvor
entstanden und teilweise gar
nicht oder lediglich mit haus-
eigenen Salben behandelt
worden. Auch hatten die Kin-
der nrit ihren Angehörigen oft
stunden- oder tagelange An-
reisen hinter sich gebracht,
um rn unserem Feldlazarett
um Hilfe zu bitten. Die Be-
handlung und der Kontakt
mit den kleinen afghanischen
Mädchen und Jungen sind
das, was mich am meisten be-
rührt und geprägt hat wäh-
rend meiner zehn Wochen in
Kabul. Sie waren sehr tapfer:
Blutabnehmen war z.B. selten

ein Problem. Oftmals von ih-
ren Eltern über Tage in unsere

Obhut gegeben. schafften sie

es sehr schnell, sich in das für
sie doch extrem fremde Um-
feld einzugewöhnen. Ich ver-
suchte mir jedenfalls immer
vorzustellen, w1e w1r euro-
päischen Soldaten 1n unseren
ljniformen wohl aufdie Kin-
der gewirkt haben müssen.
Doch nach 2-3 Tagen Ein-
gewöhnungszeit entwickelte
sich meist ein freundschaftli-
ches Verhältnis. Viel zu bieten
hatten wir ihnen nicht. Eine

Kiste mit Kuscheltieren und
Kinderspielzeug stand zwar
jederzeit bereit, doch mehr
Faszination strahlten die we-
nigen Exemplare von ,,Auto,
Motor, Sport" oder ,,Auto-
tuning" auf sie aus, die deut-
sche Soldaten aus der Heimat
geschickt bekamen. Mit Hil-
fe aufgeschnappter deutscher
oder englischer'Wörter war
nach kurzer Zeit auch schon
eine gewisse Kommunikati-
on ohne Dolmetscher mög-
lich. Für (Jntersuchungen

und Erläuterungen stand uns
jederzeit ein Übersetzer zur
Verfü gung. Meist selbst Arzte
oder sich im Medizinstudium
befindend, konnten uns die
afghanischen Dolmetscher
jedes Anliegen oder Problem
vermitteln.

Alltag im Lager

Die Soldaten der inter-
nationalen Schutztruppe
stellten während meiner
Einsatzzeit bis auf wenige
Ausnahmen keine große me-
dizinische Herausforderung
dar. Das war auch gut so.

Bis auf Magen-Darm-Grip-
pe, den ein oder anderen ge-
brochenen Knöchel, Fieber
oder Schwindel mussten wir
fast keine Soldaten mit ernst-
hafteren Erkrankungen stati-
onär oder gar intensilnnedi-
zinisch behandeln.

So gehörten zu meinem
Tagesablauf meist die Nar-
kosen bei ca. drei geplanten
Operationen afghanischer
Patienten mit anschließen-
der Betreuung. Phasenweise

war unsere Intensivstation
jedoch auch sehr gut belegt:
meist von Afghanen, die in
schwere Verkehrsunfille ver-
wickelt waren, seltener die
schon erwähnten Minenver-
letzungen.

Feste Arbeitszeiten gab es

nicht. Theoreti sch waren wir
24h irn Dienst, da wir j eder-
zeit von einem Attentat oder
schweren Unfall überrascht
werden konnten und dann
innerhalb weniger Minu-
ten einsatzbereit auf unse-
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Die Gründung eines af-
ghanischen Reiches geht in das

18. Jahrhund ert zurück. Ahmed
Schah Durrani vereinte die Viel-
zahl afghanischer Volks stämme
za einem afghanischen Groß-
reich. Doch brachen schnell alte

angrenzenden Großmächte Russland und Großbritannien.
Die folgenden mehr als einhundert Jahre standen im Zer-
chen abwechselnder Machtspiele dieser beiden Großmächte.
So kam es zu mehren anglo-afghanischen Kriegen im 19.

Jahrhundert. Zwischen den eroberten Gebieten der beiden
Großmächte bildete sich ein ,,Rest-Afghanistan" als Puf-
ferstaat zwischen russischem und britischem Einflussgebiet.
Erst 1919, einJahr des Umbruchs und Neuanfangs in vie-
len Teilen der -Welt, endete der dritte anglo-afghanische
Krieg mit der Unabhängigkeit Afghanistans. Eine laizisti-
sche Verfassung wurde 1923 implementiert. Ein Parlament
sowie ein moderner Verwaltungs apparat wurden installiert
und das öffentliche Leben reformiert (Schulpflicht, Verbot
der Vielehe und der Sklaverei, Abschaffung des Schleiers).

Diese bahnbrechenden Reformen hielten dem Druck reli-
giös-konservativer Kreise jedoch nicht stand, so dass 1929

nach Monaten bürgerkriegsähnlicher'Wirren und Anarchie
eine einberufene Stammesversammlung -, ,LoyaJrrga" - Na-
dir Sch ah zunl König proklamierte. Die einges etzte konsti-
tutionelle Monarchie schaffte es in den Folgej ahrzehnten,
die vielleicht übereilt angegangenen Reformen der 20er

Jahre maßvoll durchzusetzenr, was 1916 zur Aufnahme in
die UNO fiihrte.

Der sich anbahnende Ost-West-Konflikt der Großmäch-
te USA und Sowletunion und die Neugründung Pakistans

als Konkurrent im Osten führten im Verlaufe des Kalten
Krieges zu einer Hinwendung zurnEinflussbereich der So-
wjetunion. Daraus resultierte eine starke Polarisierung der
Parteienlands chaft,, die schließlich in einen Militärputsch un-
ter Führung des künftigen Präsidenten Mohammed Daud
mündete. Daud wollte eine Öffnung gegenüber dem Wes-
ten. Die kommunistische Linke im Land opponierte jedoch
immer stärker gegen die ,,Verwestlichurtg" Afghanistans. Die
Ermordung Mohammed Dauds und seiner Familie war das

Resultat eines Putsches der Marxisten im AprrI 1978. Die
neuen Machthaber setzten die Verfassung außer Kraft und
begannen, das Land nach sowjetischem Vorbild in ein kom-
munistisches Land unz:ugestalten. Die ländliche Bevölke-
rung war jedoch tief in islamischen Traditionen verwurzelt
und fürchtete eine Verwässerung der islamischen Lebens-
weise durch,,gottlose Kommunisten". Dieser innenpoliti-
s che Konflikt gipfe Ite letzte ndlich im Einmars ch sowj eti s che r
Truppen im Dezember 1979. Ihr Zrelwar es, die marxistische
Regierung in Kabul gegen die islamischen Fundamentalisten
zu unterstützen. Der-Widerstand im Land brach aber keines-
falls ein, sondern richtete sich nunmehr gegen die prosow-
jetische Regierung und die Invasoren aus dem Nordwesten.
Widerstandsgruppierungen aus verschiedenen Regionen,
die sogenannten Mrjaheddin (islamische Glaubenskämpfer
im heiligen Krieg) kämpften so seit 1980 gegen die Be satzer

und die Marionettenregierung in
Kabul, und das mit zunehmen-
der finanzieller und materieller
LJnters tötzung einer Anzahl von
Ländern aus unterschiedlichsten
Interessen. Zu den großen LJn-
terstüt zerrr zahlten Großbritan-
nien und die USA. Aber auch

Pakistan sowie der Iran und Sau-

di-Arabien versuchten auf diesem
-Wege, 

ihren Einfluss und ihre In-
teresse n zu behaupten. 1989 ließ

Michail Gorbatschow schließlich die sowjetischen Truppen
abziehen; die LJnterstitzsnq der MtJaheddin aus dem Aus-
land hatte deren Lage extrem verbessert, so dass ein sowje-
tischer Sieg undenkbar geworden war. -Was folgte, war der

Sturz des noch amtierenden Präsidenten Nadschibullah 1992.

D ie Btlanz de s zehnlährigen 
-Wide 

rstandskampfe s waren 1, 5

Millionen Tote, fünfMillionen Flüchtlinge im Iran und Pa-

kistan und eine bis heute andauernde Destabilisierung der

ganzenRegion. Die Alhanz der Mqaheddin, die Burhanud-
din Rabbatlr zu ihrem Präsidenten wählten, zerbrach sehr

bald. Dieser Bruch fiihrte 1993 zu einem brutalen Bürger-
krieg, in dem der.Warlord Hekrna\rar zarngrößten Gegen-
spieler des Präsidenten wurde. In erbarmungslosen Kämpfen
rvechselnder Bündnisse wurden große Teile des Landes in
Schutt und Asche gelegt. Auch die einst florierende Metro-
pole Kabul, die in den l97\erJahren das Flair westeuropäi-
scher Hauptstädte versprühte, wurde fast komplett zerstört.

In diesen-Wirren trat 1994 eine neue Gruppierung unter der
Führung von Mullah Mohammed Omar in Erscheinung.

Sie nannten sich die ,,suchenden religiösen-Wissens" - Tali-
ban! Sie begannen aus Pakistan kommend, vor allem im Sü-

den des Landes Fuß zu fassen. Schnell beherrschten sie viele

Städte wie Kabul, Flerat, Kandahar und Jalalabad. Nahezu

alle Bürgerkriegsparteien wurden geschlagen oder liefen zu

den Taliban über. Reste der ehemaligen Bürgerkriegspar-
teien vereinten sich daraufhin 1997 zLu Nordalltanz. Die
Taliban, die eine extrem strenge und aggressive Auslegung

des Koran prakttzieren, lösten sich immer mehr von ihren
einstigen Förderern , zv denen neben Pakistan auch die USA
gehört haben sollen, und verfolgten eigene machtpolitische
Interessen. Diese fatale Entwicklung mit der zunehmen-
den Destabilisierung der Region und Bildung eines Rück-
zugsraurnes für radikal-islamische Gruppierungen lief nach

dem Abzug der sowjetischen Truppen fast unter Ausschluss

des öffentlichen Interesses westlicher Nationen ab. Erst die

tragischen Ereignisse des 11. September 2001 richteten den

Fokus einmal mehr auf diese Region. So wurde Afthanistan
sehr schnell als Ausbildungsort und sicherer RückzLLgsraum

der international agierenden Al-Qaida mit ihrem Anfüh-
rer Us arl.ra Bin Laden identifi ziert. Den Luftangriffen der

amerikanischen Airforce folgte schnell die Invasion von Bo-
dentruppen einer Alhanz aus alliierten westlichen Nationen
und der noch bestehenden Nordalhanz. Auch die Deutsche

Bundesregierung entschloss sich , tn der Stabilisierung und
dem'Wiederaufuau des zerstörten Landes mitzuwirken. So

machten sich die ersten deutschen Soldat en zwischen Weih-
nachte n2001 und Neujahr 2002 aufihren'Weg nach Kabul.
Eine sehr fordernde und schwierige Aufgabe für die Bundes-

wehr, die erst aufwenigeJahre Einsatzerfahrung im Ausland

zurückblicken konnte.
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renl Arbeitsplatz sein muss-

ten. -Was 
aber nicht heißt,

dass keine Zett fiir Sport irn
lagereigenen Fitnessraulrr,
eine Tasse E,spresso in der
portugiesischen B etreuungs-
einrichtung, ein Volleyball-
spiel auf dem ,,Beachvolley-
ballplatz" , ein Kickerspiel in
der ,, SanShine-Bar" (eine
der deutschen Betreuungs-
einrichtungen) oder einfach
Ausruhen im ,,Garten" der
Intensivstation blieb. Die
Ausnraße des Lagers erlaub-
ten stets ein schnelles Er-
scheinen im Feldlazarett. So

vergingen die Tage, das.Wet-

ter wurde indes immer ver-
rückter. Da Kabul auf einem
Hochplateau von 1B00rn
liegt, sind die täglichen Tem-
peraturunterschiede extrem.
Nachts rninus 8 " C und tags-
über plus 35' C waren kei-
ne Seltenheit. I)azu kamen
der Staub und der Sand, die

diese 
-Wtistenlandschaft rnit

sich bringt. Aber auch dar-
an konnte man sich schnell

gewöhnen.

,, Sightseeing" in
Kabul

Die Bedrohungslage ist
mir nie wirklich aus dem Kopf
gegangen, doch hat der sich

wiederholende Tagesrhyth-
mus im Lager eine gewisse Si-
cherheit vermittelt. So waren
wir im Lager gewiss nicht den
gleichen Gefahren ausgesetzt,

mit denen die Kameraden
täglich auf ihren Patrouille-
Fahrten konfrontiert waren.
Lediglich zurrr Höhepunkt
des Karikaturenstreits wurde
es uns im Lager emvas muhnig
zumute, als nämlich plötzlich
3500 afghanische Demons-
tranten vor unseren Toren
standen. Die l)emonstratio-
nen verliefen glücklicherwei-
se friedlich, so dass sich unser
Adrenalinspiegel schnell wie-
der normalisierte.

Einen Eindruck von der
[Jmgebung Kabuls konn-
te ich gewinnen, als ich ei-
nen Patienten von unserem
Feldlazarett zürrr Flughafen
begleiten nlusste. Ein ge-
bürtig er zlrler Afghane mit

deutschem Pass musste ta-
gelang auf unserer Intensiv-
station behandelt werden;
eine R.patriierung nach
Deutschland war aber un-
au sweichlich. Erstaunt waren
wir alle, als der ADAC bereit
war, den Patienten aufgrund
dessen ADAC-Plus-Mit-
glie dschaft p er ADAC - Flug-
zeuginklu sive me dizini scher

Besatzung zur weiteren Be-
handlung nach Deutschland
zurickzufliegen. Auf der
Flinfahrt zurn Flughafen galt
meine Aufme rksamk ett ganz
dem mäßig stabilen Patien-
ten. Die Rückfahrt, die uns
durch die Außendistrikte
Kabuls und durch provinzi-
ellere Regionen fiihrte, oC
fenbarte all die Probleme,
die Afghanistan zu bewälti-
gen hat.-Wie schon erwähnt,
konnte man von Straße n gar
nicht sprechen, das Land-
schaftsbild bot einen trost-
losen Anblick von Sand und
Lehmböden ohne j egliche
V.getation. Abgesperrte
oder halbhe rzLg markierte
Bereiche warnten vor Mi-

KEPORTACE

nenfeldern. Am Straßen rund
und auf den freien Flächen
reihte sich alter sowjetischer
Kriegsmüll aneinander. Eine
Gruppe Kinder undJugend-
licher nutzte zrver verrottete
Panzer als BegrerLzung ihres
Fußballfeldes. Die Menschen
am Straßenrand begegne-
ten uns teils winkend, teils
gleichgultig. E ine feindselige
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Außerung konnte ich nicht
erkennen. Im Gespräch mit
Kameraden, die ihren zwei-
ten oder dritten Aufenthalt
in Kabul verlebten, wurde
mir mitgeteilt, dass das Land
schon enorme Fortschrit-
te gemacht habe; mir fiel
es bei dem Anblick dieser
Landstriche schwer, dies zu

glauben.
Entschädigend für das Le-

ben in Staub und Sand war
der tägliche Anblick des Ge-
birgszuges, der die Ebene um
Kabul quasi einkesselt. Das

Rundum-Panorama einer
4500-5500m hohen Berg-
kette war für mich als Berg-
wanderer ein Genuss. Schade

nur, dass ich sie nicht erklim-
men durfte.

Auf der Suche nach

Antworten

Die 'Wochen vergingen,
dre Zusammenarbeit im Feld-
Iazarcttrvurde von Ttg zuTag
besser, r'vir präsentierten uns

als gut funktionierende Ein-
heit. Auch auf persönlicher
Ebene lernten r,vir uns besser

kennen: Die Zusammenset-
zung unserer Abteilung war
wirklich ein Glücksfa11. Ich
kann sagen, dass ich während
meiner Zert in Kabul so-
wohl fachlich, doch vor allem
menschlich viel gelernt habe.

Der Umgang mit Menschen
einer fremden Kultur war
nicht immer einfach. So gab

es den islamischen Mann, der
seiner Frau erst nach intensi-
vem Zureden und Erläutern

der Situation unsererseits er-
laubte, sich von ihrer Opera-
tion in unserem Lazarett zLr

erholen ,, d^ zu viele Männer
zllgegen seien. Da war auch

der ständige Anblick der Bur-
kas, die die meisten Frauen
auch ohne Druck der Tali-
ban wieder tragen. Oder das

afghanische Ehepaar im 
-War-

teraum, der Mann auf der
Bank sitzend., während seine

Frau auf dem Boden hockte.
'War 

dies deren Kultur? Sitzen
sie immer freiwillig auf dem
Boden? Oder wird da wieder
einmal ein Vorurteil bestätigt,
dass die Frau dem Mann Lln-
tergeordnet ist? Solche Fragen

stellte ich mirjeden Trg.
Auf der anderen Seite

standen die interessalrterl
und persönlichen Gesprä-
che mit den Dolmetschern,
von denen einige jahrelang
in den USA oder Der-rtsch-
land gelebt hatten. Andere
Ubersetzer waren ihr Leben
lang in Kabul ansässig ge-
wesen, wirkten jedoch anch
sehr westiich geprägt und
unterschieden sich dadr-rrch

von den meisten unserer Pa-
tienten.'Wie kam das? Ist das

eine positive Entwicklung?
Oder sollte man dieses Land
vor westlichen Einflüssen be-
wahren, da diese nicht mit
ihrer Kultur in Einklang zu
bringen sind? Fragen, deren
Anfworten wir wahrschein-
lich erst in 50 Jahren parat
haben werden, jedoch auch
Fragen, die mir bei all den
B.gegnungen durch den
Kopf gingen.

Eine Frage konnte ich
mit absoluter Sicherheit
nicht beanrworten. Das war
mir aber auch schon vor
meiner Abreise nach Kabul
klar. -Was 

be zweckt mein
Ein satz in diesem fernen
Land? Trage ich mit meiner
Arbeit wirklich dazu bei,
diese Region zu stabilisie-
ren? Um diese Antwort ge-
ben zu können, hätte mein
-Wahr 

n e hmu ng s h o r rzont
viel größer sein müssen.
Mein Kontakt mit der ein-
heimischen Bevölkerung
hätte sich nicht nur auf de-
ren me dtztmsche Versor-
gung beschränken dürfen.
Erkundungen des Landes
hätten über drei Fahrten
zan)- Flughafen hinausge-
hen müssen, und eine tse-
r-rrteilung der Enrwicklung
r-nässte durch wiederkeh-
rcnde Besuche dieses Lan-
des erfolgen.

Doch kann ich trotz der
zehnwöchigen Trennung
volf meiner Frau und mei-
nen Freunden nach diesem
Einsatz behaupten, dass ich
dte Zeit in Kabul nicht mis-
serf rnöchte.

Rosenmontag in der

Wüste

Aber da war ja noch die
Sache mit dem Karneval:
Der 23. Februar kam und
--- nichts passierte. Irgend-
wie komisch. Vielleicht lag

es daran, dass ich in unse-
rer Abteilung von 23 Leu-
ten lediglich einen weite-

ren Rheinländer um mich
scharen konnte und so die
B egriffe Schwerdonnerstag
oder 

-Weiberfastnacht nicht
allen geläufig waren. Denn
was da neumodisch in Ber-
1in, Thüringen oder Sach-

sen-Anhalt zar Karnevals-
zert gefeiert wird, sollten sie

nicht Karneval nennen. Die
haben ihre'Walpurgisnacht,
wir unseren Karneval. Aber
was nützte mir die Verteidi-
gung der Reinheit des rhei-
nischen Karnevals? Nichts!
Mein Mit-Jeck Michael und
ich standen an 27. Febru-
ar mit Narrekapp und roter
Nase an der Hauptstraße des

,,Camp 
-Warehouse" und

warteten bei 35 " C auf den
Rosenmo ntagszug. Ohne
Kamelle, mit noch vollen
Schnapsfläschchen traten
wir traurig unseren Rück-
weg Richtung B etreuungs-
einrichtung auf ein Glas
Bier an, als uns aus den Mu-
sikboxen der Karnevalskil-
ler: ,, Sing, Sachse, sing! "
nach rheinischer Karne-
valsmelodie entgegen-
dröhnte. Entgeistert blickten
wir uns lfl, machten sofort
kehrt in Richtung LJnter-
kunft. Nach dem Zahneput-
zenverab schiedeten wir uns

enttäuscht statt mit einem

,,Gute Nacht!" simultan mit
der errrzrgen Bots chaft die-
ses Tages:

,rKein Karneval
in Kabul!!!o'
Dr. Carsten'Weißbrich
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